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  Kapitel Eins

  
  




Der Berg bricht auseinander, noch bevor die Warnglocke läutet.

Mit einem Geräusch, als würde der Himmel aufgerissen, löst sich Gestein vom Kamm. Ich hebe den Blick von dem Bündel Mutterkraut in meinen Händen und sehe, wie der halbe Osthang auf die Siedlung zurast.

„Lauft!“, schreie ich.

Die Dorfbewohner stieben auseinander.

Holzschalen kippen um. Kräuterbündel platzen unter fliehenden Stiefeln auf. Wölfe, die Bauholz tragen, lassen ihre Lasten fallen und zerren Kinder vom Hauptweg. Staub verschluckt das Morgenlicht, als Felsbrocken gegen den unteren Hang schlagen, Kiefernstämme zertrümmern und gesplitterte Äste durch die Luft schleudern.

Mein Blick findet Luca.

Er steht neben Ho Thomas bei den Trockengestellen, wie erstarrt im Schatten des herabstürzenden Berges.

„Luca!“

Sein Kopf fährt zu mir herum.

Ho packt ihn an der Schulter und wirft sie beide hinter die Steinmauer, die den Hof des Heilers begrenzt. Ich hechte ihnen nach, als ein Felsblock durch das Dach des leeren Vorratshauses bricht. Der Aufprall erschüttert den Boden so heftig, dass meine Knie in die Erde schlagen.

Staub füllt meinen Mund.

Jemand schreit.

Ein weiterer Felsbrocken trifft die Siedlung.

Dann wird der Berg still.

Für einen Herzschlag gibt es nur noch das leise Prasseln herabfallenden Gerölls.

Dann beginnen die Schreie.

Ich stemme mich hoch.

„Bleib bei Ho“, sage ich zu Luca.

Seine dunklen Augen suchen bereits den Staub ab. Mit acht Jahren hat er gelernt, nach Blut Ausschau zu halten, bevor die meisten Kinder überhaupt gelernt haben, sich davor zu fürchten.

„Mutter—“

„Bleib hier.“

Ich lege ihm die Hand auf die Brust. Unter seiner Wolltunika hämmert sein Herz gegen meine Handfläche.

Zu schnell.

Meines ist schlimmer.

Der Schutzanhänger unter seinem Kragen fühlt sich durch den Stoff warm an. Eine kleine silberne Krone, in der Mitte gespalten und mit Heilerfaden wieder zusammengebunden. Ho hat sie geschnitzt, nachdem wir vor acht Jahren in den Bergen angekommen waren.

Ein harmloses Symbol, glauben die Dorfbewohner.

Eine Erinnerung an ein Königreich, von dem ich so tue, als gehörte ich ihm nicht mehr.

„Tu, was sie sagt“, weist Ho ihn an.

Lucas Kiefer spannt sich an.

Er hasst es, zurückgelassen zu werden. Hilflosigkeit hasst er noch mehr.

Ich weiß es, weil er beides von mir geerbt hat.

Ich drehe mich um, bevor er widersprechen kann, und renne zu den östlichen Häusern.

Der Staub lichtet sich weit genug, dass ich die Schäden erkenne. Zwei Häuser sind eingestürzt. Ein Teil der Versammlungshalle liegt unter Gestein begraben. Wölfe graben mit bloßen Händen durch zerbrochene Balken, während andere sich verwandeln, um mit Klauen und Zähnen die Trümmer auseinanderzureißen.

Mitten auf dem Weg liegt ein junger Wolf.

Er kann höchstens fünfzehn sein.

Ein Bein ist in einem unmöglichen Winkel unter ihm verdreht. Blut strömt aus einer Wunde an seiner Kopfhaut und färbt den Staub um seinen Kopf dunkel. Sein Atem kommt in abgehackten Stößen.

Ich lasse mich neben ihm auf die Knie fallen.

„Sieh mich an.“

Seine Lider flattern.

„Kannst du mich hören?“

Er versucht zu antworten, doch zwischen seinen Lippen steigen nur blutige Blasen auf.

Gebrochene Rippen. Eine könnte eine Lunge durchbohrt haben.

Ich lege zwei Finger an seine Kehle. Sein Puls ist schwach und jagt.

„Tücher“, befehle ich. „Sauberes Wasser. Sofort.“

Um mich herum setzen sich Hände in Bewegung.

Ich schneide das Hemd des jungen Wolfs auf und presse meine Handfläche gegen seine Brust. Beim Atmen verschieben sich die Knochen unter der Haut.

Zu viele sind gebrochen.

Selbst mit der Heilung eines Wolfs wird er nicht lange genug überleben, damit sein Körper sie wieder zusammenfügen kann.

„Ho!“, rufe ich.

Keine Antwort.

Ich blicke zum Hof des Heilers zurück.

Der Staub ist zu dicht.

Ich kann Luca nicht sehen.

Furcht fährt scharf und unmittelbar durch mich, doch ich zwinge sie nieder. Ho wird ihn beschützen. Ho hat uns beschützt, seit jener Nacht, in der ich mit zwei Neugeborenen an meine Brust gebunden in diese Berge taumelte und die halbe königliche Armee nach meinem Leichnam suchte.

Eine Frau lässt sich mit zerrissenen Tüchern und Wasser neben mir nieder.

Ich wische dem jungen Wolf das Blut vom Mund.

„Bleib wach“, sage ich zu ihm.

Seine Augen rollen zurück.

„Nein. Sieh mich an.“

Sein Körper zuckt.

Die Bewegung reißt ein feuchtes Geräusch aus seiner Brust.

Ich kenne dieses Geräusch.

Ich habe es auf Schlachtfeldern gehört, bevor ich Königin wurde. Ich habe es im Palast gehört, wenn die Wachen des Rates sterbende Wölfe über Marmorböden zerrten, damit ihr Blut nicht die zeremoniellen Teppiche befleckte.

Eine Lunge, die sich mit Blut füllt.

Ich drücke fester auf seine Brust, als könnten meine Hände allein sein Leben in ihm festhalten.

„Bringt mir die Knochennadeln.“

„Sie sind verschüttet“, sagt jemand.

„Dann grabt sie aus.“

Der junge Wolf krampft.

Sein Herz stolpert unter meinen Fingern.

Ich beuge meinen Mund zu seinem Ohr.

„Du wirst hier nicht sterben.“

Eine kleine Hand schließt sich um sein Handgelenk.

Mein Blut wird kalt.

„Luca.“

Er kniet auf der anderen Seite des verletzten Wolfs.

Staub bedeckt sein schwarzes Haar und die Schultern seiner Tunika. Sein Gesicht ist blass, aber seine Augen sind ruhig.

Ho hinkt einige Schritte hinter ihm auf uns zu, eine Hand auf die blutende Schläfe gepresst.

„Ich habe dir gesagt, du sollst zurückbleiben“, sage ich.

„Er war schneller als ich“, antwortet Ho.

„Bring ihn weg.“

Luca lässt den jungen Wolf nicht los.

„Mutter, ich kann helfen.“

„Nein.“

„Ich kann ihn fühlen.“

Die Worte sind leise.

Voller Angst.

Das erschreckt mich mehr als das Blut.

Lucas Gabe war immer klein genug, um sie zu verbergen. Ein wenig Kraft, die in einen erschöpften Wolf floss. Eine Wunde, die einen Tag zu schnell heilte. Ein Fieber, das unter seiner Hand brach.

Nie das hier.

Nie ein sterbender Körper, der nach ihm ruft.

„Lass ihn los“, sage ich.

Der junge Wolf holt flach Luft.

Luca zuckt zusammen, als spüre er den Schmerz in seiner eigenen Brust.

„Er fällt auseinander.“

„Ich weiß.“

„Ich kann ihn zusammenhalten.“

„Du weißt nicht, was es dich kosten wird.“

Sein Blick hebt sich zu meinem.

Keiner von uns spricht aus, was wir beide denken.

Seit acht Jahren verbergen wir seine Macht, weil Gaben, die mit königlichem Blut verbunden sind, nie als Gaben behandelt werden. Sie werden zu Waffen, zu Symbolen, zu Gründen für Räte, Kinder hinter bewachten Türen einzuschließen.

Zu Gründen für Könige, Königreiche über Söhne zu stellen.

„Luca.“ Ich halte meine Stimme ruhig. „Lass ihn los.“

Der Puls des jungen Wolfs verschwindet unter meinen Fingern.

Lucas Gesicht verändert sich.

„Nein.“

Unter seiner Hand flammt Licht auf.

Nicht golden.

Nicht weiß.

Silbern.

Es rast wie ein Blitz unter der Haut durch die Adern des jungen Wolfs.

„Luca!“

Macht schlägt in den Boden.

Die Wucht schleudert mich nach hinten.

Ich pralle so hart auf den Weg, dass mir die Luft wegbleibt. Überall um uns herum schreien Wölfe auf. Manche sinken auf die Knie. Andere taumeln, als hätte sie etwas von innen getroffen.

Der junge Wolf wölbt sich vom Boden hoch.

Knochen knacken.

Sie brechen nicht.

Sie richten sich neu aus.

Sein verdrehtes Bein schnellt mit einem widerwärtigen Knirschen gerade. Sein Brustkorb hebt sich, während zertrümmerte Rippen sich zurück an ihren Platz ziehen. Blut schießt aus seinem Mund und versiegt dann.

Luca hält sein Handgelenk noch immer umklammert.

Silbernes Licht klettert an den Armen beider hinauf.

Der verletzte Wolf schreit.

Sein Körper schwillt an.

Kleidung reißt an Schultern und Wirbelsäule. Fell bricht durch seine Haut. Sein Kiefer verlängert sich. Finger werden zu Klauen, die Furchen in die Erde reißen.

Er verwandelt sich mitten auf dem Weg.

Nicht die schwache, unkontrollierte Verwandlung eines verletzten Jungen.

Ein ausgewachsener Wolf erhebt sich dort, wo das sterbende Kind gelegen hat.

Massig.

Kraftvoll.

Sein Fell glänzt dunkel unter dem Staub, und jeder Atemzug rollt wie Donner aus ihm.

Luca lässt ihn los.

Der Wolf landet auf allen vier Pfoten.

Mehrere Sekunden lang bewegt sich niemand.

Dann verwandelt sich ein zweiter Wolf nahe der zerstörten Versammlungshalle.

Ein weiterer folgt.

In der gesamten Siedlung schießt die Macht gleichzeitig durch jeden Wolf. Rücken richten sich auf. Wunden schließen sich. Erschöpfte Körper beben vor neuer Kraft. Ein alter Wolf lässt seinen Gehstock fallen und starrt auf seine unsicheren Hände, als das Zittern daraus verschwindet.

Sie alle drehen sich zu Luca.

Jedes Gesicht.

Jedes Paar Wolfsaugen.

Mein Sohn kniet noch immer im Schmutz.

Unter all diesen Blicken wirkt er kleiner.

„Was hast du getan?“, flüstert Ho.

Luca starrt auf seine Hände.

„Ich wollte nur, dass er atmet.“

Der Himmel verdunkelt sich.

Nicht durch Wolken.

Rot breitet sich langsam und unnatürlich über der Morgensonne aus, als würde Blut in den Himmel sickern. Der nahende Mond dürfte erst bei Einbruch der Nacht zu sehen sein.

Doch sein Schatten zieht über die Sonne.

Über dem Berg bildet sich ein scharlachroter Ring.

Der Blutmond ist zu früh gekommen.

Neben mir erklingt ein scharfes Knacken.

Der Anhänger an meiner Kehle zerbricht.

Ich fange ihn auf, bevor er fällt. Die silberne Krone ist sauber durch die Mitte gespalten.

Überall in der Siedlung antworten gleiche Knackgeräusche.

Die Anhänger an den Türrahmen zerbrechen.

Jene, die um Kinderhandgelenke gebunden sind, springen auseinander.

Die Krone über Hos Heilerhütte bricht in der Mitte entzwei.

Luca keucht.

Er zerrt an seinem Kragen.

Ich erreiche ihn zuerst und reiße die Bänder seiner Tunika auf.

Das königliche Mal brennt auf seiner Brust.

Ein silberner Wolf, umgeben von zwei Mondsicheln.

Das Mal, das Daelen über dem Herzen trug.

Das Mal, das keine Heilerfarbe jemals vollständig verbergen konnte.

Es leuchtet hell genug, um Lucas Gesicht zu erhellen.

Gemurmel breitet sich um uns aus.

Ich bedecke das Mal mit beiden Händen, doch das Licht quillt zwischen meinen Fingern hervor.

„Nein“, hauche ich.

Nicht hier.

Nicht jetzt.

Luca umfasst meine Handgelenke.

Seine Pupillen weiten sich, bis nur noch ein schmaler brauner Ring bleibt.

„Jemand ruft nach mir.“

Ich sehe mich um.

Niemand spricht.

Die Wölfe starren ihn mit einer Mischung aus Staunen und Furcht an.

„Wer?“, frage ich.

Er legt den Kopf schief, als lausche er einer Stimme weit jenseits des Berges.

„Ein Mädchen.“

Mein Herz bleibt stehen.

Acht Jahre Entfernung stürzen in mir zusammen.

Ein Neugeborenes, in dunkle Decken gewickelt.

Eine winzige Faust, die sich um meinen Finger schließt.

Ein zweites Bündel, das mir vor Tagesanbruch aus den Armen genommen wird, weil ihre vereinte Macht unmöglich zu verbergen wäre, wenn sie zusammenblieben.

„Luca“, flüstere ich. „Was sagt sie?“

Seine Finger ziehen sich schmerzhaft um meine Handgelenke zusammen.

„Sie hat Angst.“

Das Mal flammt auf.

Tränen füllen seine Augen.

„Harper.“

Der Name verlässt seine Lippen, als hätte er schon immer in ihm gelebt.

Ich habe ihn ihm nur im Schlaf gesagt.

Nie, während er wach war.

Nie dort, wo jemand ihn hören konnte.

Jenseits der Grenze, verborgen hinter Hexenpfaden und Menschenland, ruft Harper Myers nach ihrem Bruder.

„Kannst du mich hören?“, fragt Luca die leere Luft.

Ein Windstoß fegt durch die Siedlung.

Asche fällt mit ihm herab.

Zuerst halte ich sie für Ruß aus den zertrümmerten Häusern.

Dann erreicht mich der Geruch.

Eisen.

Salz.

Blut.

Ho fängt eine Prise des rot-schwarzen Pulvers mit der Handfläche auf. Sein Ausdruck verhärtet sich.

„Blutduftasche.“

Mir sackt der Magen weg.

Verbotene Fährtenmagie. Sie wird aus dem Blut der Blutlinie eines Ziels hergestellt und haftet in der Luft, bis sie einen passenden Geruch findet.

Königlicher Geruch.

„Hinein!“, schreie ich. „Alle hinein!“

Ein Pfeil schneidet durch den Staub.

Er schlägt neben Lucas Knie in den Boden.

Die Pfeilspitze ist aus Silber.

Maskierte Gestalten erheben sich entlang des Kamms.

Sie tragen graue Umhänge, die mit Asche beschmiert sind, und schwarze Stoffstreifen vor den Gesichtern. Weitere treten hinter den zerstörten Häusern hervor, die Bögen bereits gespannt.

Sie sind nicht nach dem Felssturz eingetroffen.

Sie haben ihn verursacht.

Ein Mann ohne Maske schreitet zwischen ihnen hindurch.

Fallon Ward.

Acht Jahre haben ihn verändert, aber nicht genug.

Sein Haar ist jetzt kürzer. Eine Narbe zieht sich von seiner Schläfe bis zum Kiefer. Das schwarze Eidmal an seiner Kehle kriecht wie lebende Tinte unter seiner Haut.

Zuletzt sah ich ihn vor meinem Geburtsgemach.

Damals trug er ein Heilergewand.

Unter seinen Nägeln klebte Blut.

Fallon sieht Luca an und lächelt.

„Der Prinz lebt.“

Die Siedlung explodiert in Bewegung.

Pfeile fliegen.

Ho wirft sich gegen Luca, während ich sie beide hinter einen umgestürzten Karren zerre. Silber schlägt in Holz. Um uns herum verwandeln sich Wölfe, doch ihre neue Kraft macht sie leichtsinnig. Drei stürmen auf den Kamm zu und prallen auf eine Wand aus blutbeschichteten Ketten.

Die Ketten wickeln sich um ihre Körper.

In dem Augenblick, in dem die Blutmagie sie berührt, brechen sie zusammen.

„Lasst die Asche nicht an eure Haut!“, ruft Ho.

Fallon hebt eine Hand.

Die maskierten Jäger werfen Tonkugeln über den Weg.

Sie zerschellen.

Asche explodiert in die Luft.

Ich reiße die äußere Lage meines Rocks ab und wickle sie um Lucas Gesicht.

„Atme dadurch.“

„Und du?“

„Ich habe gesagt: Atme.“

Ich ziehe ein Messer aus der Scheide unter meinem Ärmel.

Fallon beobachtet mich durch die sich ausbreitende Asche.

Erkennen tritt in seine Augen.

Dann Entzücken.

„Meine Königin.“

Der Titel schneidet durch den Lärm.

Mehrere Dorfbewohner sehen zu mir.

Jahre des Versteckens zerbrechen mit diesen zwei Worten.

Ich schleudere das Messer.

Fallon dreht sich. Die Klinge schneidet seine Wange statt seine Kehle.

Sein Lächeln verschwindet.

„Nehmt den Jungen lebend“, befiehlt er. „Tötet alle anderen.“

Die Jäger rücken vor.

Ho packt meinen Arm.

„Der Berggang.“

„Hier sind verletzte Wölfe.“

„Es wird tote Wölfe geben, wenn sie Luca fangen.“

Ich weiß, dass er recht hat.

Ich hasse ihn dafür.

Ein Jäger springt über den Karren.

Ich ramme ihm den Ellbogen in die Kehle und fange sein Handgelenk ab, bevor seine Klinge Luca erreicht. Er ist stärker, als er sein dürfte. Unter seiner Maske breiten sich schwarze Adern aus.

Blutgebunden.

Ich verdrehe seinen Arm, bis der Knochen bricht, entreiße ihm das Messer und ramme es ihm unter die Rippen.

Er schreit nicht.

Er greift weiter nach Luca.

Ho schlägt ihm mit einem Steinhammer über den Schädel. Der Jäger bricht zusammen.

„Los“, sagt Ho.

Wir rennen.

Die Siedlung, die ich acht Jahre lang mein Zuhause genannt habe, brennt um uns herum.

Flammende Pfeile treffen die Trockengestelle. Feuer rast durch Kräuterbündel und springt auf das Dach des Heilers über. Auf dem Hauptweg kämpfen Wölfe, von Luca gestärkt und zugleich von Fallons Blutmagie gefangen.

Der junge Wolf, den Luca gerettet hat, reißt einen Jäger nieder und schützt zwei Kinder mit seinem Körper.

Seine Augen treffen meine.

Geh.

Das Wort wird nicht gesprochen, aber ich verstehe es.

Ich packe Lucas Hand.

Wir erreichen Hos Hütte, als das Dach Feuer fängt. Rauch wälzt sich durch die Tür. Ho tritt einen herabgestürzten Balken beiseite und reißt die Falltür unter dem Arbeitstisch hoch.

Kalte Luft steigt aus der Dunkelheit darunter.

Der Gang wurde lange vor der Siedlung in den Berg gehauen. Ho zeigte ihn mir in der ersten Nacht nach unserer Ankunft.

Ein Weg durch den Berg.

Eine Straße für Menschen, die es sich niemals leisten konnten, in die Enge getrieben zu werden.

„Runter“, befiehlt Ho.

Luca zögert am Einstieg.

Hinter uns heult ein Wolf vor Schmerz.

„Ich habe das getan“, sagt er.

„Nein.“

„Ich habe sie stärker gemacht. Fallon hat uns meinetwegen gefunden.“

„Er hat uns gefunden, weil Männer wie er seit Generationen Kinder jagen, vor denen sie Angst haben.“ Ich umfasse Lucas Gesicht mit beiden Händen. „Du hast ein Leben gerettet. Lass nicht zu, dass er daraus Scham macht.“

Die Vorderwand explodiert nach innen.

Fallon tritt durch den Rauch.

Asche wirbelt um ihn, ohne seine Haut zu berühren.

Sein Blick wandert von mir zu Luca.

„Der König wird erfreut sein.“

Zorn brennt durch meine Angst.

„Der König glaubt, mein Sohn sei tot.“

Fallons Augen werden scharf.

Es ist die kleinste Reaktion.

Doch sie genügt, um mir zu sagen, dass ich etwas Wahres getroffen habe.

Ho stößt Luca zur Falltür und dreht sich mit erhobenem Hammer um.

Fallon zieht eine gebogene Klinge.

Ich greife nach einem Glas vom nächsten Regal und werfe es ins Feuer.

Das Glas zerspringt.

Getrocknete Mondwurzel entzündet sich in einer Explosion blauer Flammen.

Fallon flucht und schützt sein Gesicht.

„Los!“, schreie ich.

Ho springt in den Gang. Luca folgt. Ich steige als Letzte hinunter und ziehe die Falltür zu, als Fallon sie erreicht.

Seine Klinge bohrt sich durch das Holz.

Die Spitze bleibt eine Fingerbreite vor meiner Wange stehen.

Ich falle zurück.

Ho packt meine Schulter und zieht mich tiefer in den Tunnel.

Über uns stößt Fallon die Klinge erneut hinab.

Holz splittert.

Der Gang verengt sich rasch und zwingt uns, hintereinander zu laufen. Ho geht mit einer kleinen Öllampe voran, die er von der Wand genommen hat. Luca läuft zwischen uns, eine Hand um meine geschlossen.

Hinter uns bricht die Falltür auf.

Stimmen dringen in den Tunnel.

„Sie kommen“, sagt Luca.

„Ich weiß.“

Der Berg bebt erneut.

Staub rieselt von der Decke.

Ho bleibt neben einem Stützbalken stehen, in den alte Heilersymbole geschnitten sind.

„Nein“, sage ich.

Er nimmt einen Metallkeil von der Wand.

„Wenn ich diesen Abschnitt zum Einsturz bringe, hält es sie auf.“

„Es könnte dich begraben.“

„Es könnte uns alle begraben, wenn du hier stehen bleibst und diskutierst.“

Er treibt den Keil in einen Riss am Fuß der Stütze.

Ich höre Fallons Stiefel hinter uns.

Näher.

Ho schlägt mit dem Hammer auf den Keil.

Einmal.

Zweimal.

Das Holz ächzt.

„Lauft.“

Wir laufen.

Die Stütze bricht.

Der Tunnel brüllt.

Stein stürzt hinter uns herab und verschluckt die Rufe der Jäger unter dem Geräusch des Berges, der in sich zusammenfällt. Eine Druckwelle trifft meinen Rücken und hebt Luca von den Füßen.

Ich fange ihn um die Hüfte.

Wir schlagen gemeinsam auf dem Boden auf.

Dann kommt die Dunkelheit.

Mehrere Atemzüge lang höre ich nichts außer Lucas Husten an meiner Brust.

Dann flackert Hos Lampe wieder auf.

Er liegt einige Schritte entfernt, Blut rinnt an einem Arm hinab.

„Ho.“

„Ich habe Schlimmeres überlebt.“

„Das sagst du jedes Mal, wenn du verletzt bist.“

„Und bislang habe ich damit immer recht behalten.“

Beinahe lache ich.

Das Geräusch bleibt mir in der Kehle stecken und wird zu etwas, das eher einem Schluchzen gleicht.

Luca schiebt sich von mir weg.

Sein Gesicht ist von Schmutz und Tränen gezeichnet. Das silberne Licht unter seiner Tunika ist schwächer geworden, aber nicht vollständig verschwunden.

„Harper ruft nicht mehr.“

Furcht schließt sich um mein Herz.

„Kannst du sie noch fühlen?“

Er presst beide Hände gegen seine Brust.

„Ja.“

„Dann lebt sie.“

„Woher weißt du das?“

Weil ich acht Jahre lang allein vom Glauben gelebt habe.

Weil eine Mutter, die Ungewissheit als Tod akzeptiert, ihre Kinder lange vor dem Grab beerdigt.

„Weil du sie fühlen kannst.“

Er mustert mich und entscheidet, ob das genügt.

Hinter uns schlagen dumpfe Geräusche gegen den eingestürzten Gang.

Fallon gräbt noch immer.

Ho hebt die Lampe.

„Wir müssen den westlichen Ausgang vor Einbruch der Nacht erreichen.“

Der Tunnel fällt ab. Schweigend gehen wir weiter und lassen das Feuer, die Jäger und das einzige sichere Zuhause, das Luca je gekannt hat, hinter uns.

Nach einigen Minuten schiebt sich seine Hand in meine.

„Mutter?“

„Ja?“

„Als ich nach Harper gerufen habe, hat mich noch jemand gehört.“

Meine Schritte stocken.

Ho blickt zurück.

Das alte Gefährtenband unter meinen Rippen zieht plötzlich und heftig.

Acht Jahre lang war es ein totes Ding.

Eine Narbe an der Stelle, an der Daelen Flores einst in mir lebte.

Jetzt öffnet es sich wie ein Auge.

„Wer hat dich gehört?“, frage ich, obwohl ein Teil von mir es bereits weiß.

Luca sieht mit Daelens dunkler, beherrschter Angst zu mir auf.

„Der König hat mich gehört.“

Weit jenseits der Berge, unter einer gesprungenen königlichen Krone, öffnet Daelen Flores die Augen.
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Ich öffne die Augen zu dem Geräusch von Stein, der über meinem Kopf zerbricht.

Die königliche Krone spaltet sich entzwei.

Silberne Risse rasen durch das uralte Metall, vom zentralen Mondstein bis zu den schmalen Spitzen, die an meinen Schläfen ruhen. Das Geräusch ist leise, beinahe zart, und doch verstummt jede Stimme im Ratssaal.

Ein Splitter fällt auf den Tisch.

Niemand atmet.

Hinter den hohen Fenstern verdunkelt sich das Morgenlicht unter einem sich ausbreitenden roten Schatten. Der Blutmond dürfte erst heute Nacht aufgehen, doch bereits jetzt blutet Scharlach über den Himmel.

Dies ist keine gewöhnliche Finsternis. Ein kleinerer Blutmond zieht jedes Jahr über das Königreich, doch einmal in acht Jahren wird er zum Großen Blutmond und bewegt sich nach dem Blut des Thrones durch Tag und Dunkelheit, nicht nach den Gesetzen des Himmels. Der letzte Große Blutmond ging in der Nacht auf, in der meine Kinder geboren wurden.

Mein Wolf bäumt sich unter meiner Haut auf.

Nicht vor Macht.

Vor Angst.

Ich umklammere die Armlehnen des Thrones, als Schmerz durch meinen Schädel bohrt. Es fühlt sich an, als hätte eine unsichtbare Hand in meine Brust gegriffen und an etwas gezogen, das seit acht Jahren tot ist.

Ein Band.

Eine Narbe.

Elena.

Der Gedanke ist da, bevor ich ihn aufhalten kann.

Ich zwinge mich aufrecht.

Rund um den Schwarzholztisch starren die Mitglieder des Rates auf die zerbrochene Krone. Romaine Reyes sitzt dem Thron am nächsten, eine Hand über einem geöffneten Bericht erstarrt. Rey Rogers steht hinter meiner rechten Schulter, die Haltung steif, die Hand nahe am Schwert an seiner Hüfte.

Der Rest des Saales ist voller verängstigter Wölfe, die so tun, als hätten sie keine Angst.

„Eure Majestät?“, sagt Romaine.

Ich höre ein Kind weinen.

Das Geräusch ist nicht im Raum.

Es ist in mir.

Schwach. Zersplittert. Unmöglich.

Meine Finger ziehen sich fester um den Thron.

Die Stimme eines Mädchens zittert durch die Dunkelheit hinter meinen Rippen.

Luca.

Der Name ist kaum mehr als ein Hauch.

Eine andere Stimme antwortet.

Ein Junge.

Wo bist du?

Zorn schärft die Worte, doch darunter liegt blanke Furcht.

Ich höre auf zu atmen.

Der Ratssaal verschwindet.

Für einen unmöglichen Moment bin ich wieder im königlichen Geburtsflügel vor acht Jahren. Rauch drückt gegen die Decke. Blut bedeckt meine Hände. Neben Elenas Bett steht eine leere Wiege.

Beide Kinder sind tot.

Die Worte waren aus meinem Mund gezwungen worden, während noch Gift durch meine Adern brannte.

Ich erinnere mich an Elenas Gesicht.

Blass. Verwirrt. Zerschmettert.

Dann nichts mehr.

Als ich wieder erwachte, war das Gemach leer. Noch vor Sonnenuntergang zeigte mir der Rat drei verbrannte Leichname.

Meine Gefährtin.

Mein Sohn.

Meine Tochter.

Ich begrub drei versiegelte Särge unter dem Mondtempel, weil nicht genug übrig geblieben war, um irgendjemanden zu identifizieren.

Das Mädchen ruft erneut auf.

Er hat uns gehört.

Der Zorn des Jungen flammt.

Wer?

Der König.

Mein Wolf schlägt gegen meine Haut.

Die Wucht hebt mich halb aus dem Thron.

Jeder Kopf dreht sich zu mir.

„Versiegelt den Saal“, befiehlt Romaine.

Der Befehl trifft die Wachen an den Türen.

Nichts geschieht.

Die Wachen sehen ihn verwirrt an.

Romaines Kiefer spannt sich. „Versiegelt den Saal.“

Noch immer bewegen sie sich nicht.

Er dreht sich zu mir. „Befehlt es ihnen.“

Ich starre die nächststehende Wache an.

„Schließt die Türen.“

Mein Alpha-Befehl verlässt meine Kehle.

Die Macht müsste jeden Wolf im Raum treffen. Sie müsste sich um Knochen und Instinkt legen und Gehorsam unausweichlich machen.

Stattdessen fallen meine Worte in Stille.

Die Wache bleibt stehen.

Mein Befehl ist fort.

Nicht geschwächt.

Fort.

Die Erkenntnis wandert durch den Saal, bevor jemand sie auszusprechen wagt.

Ein Ratsmitglied springt so abrupt auf, dass sein Stuhl umkippt. „Die Prophezeiung.“

„Setzt Euch“, befehle ich.

Er tut es nicht.

Panik breitet sich auf seinem Gesicht aus, als ihm bewusst wird, dass er mir widersprechen kann.

Stühle scharren über den Boden. Wölfe werfen einander Blicke zu und prüfen eine unsichtbare Grenze, die ihr Leben seit der Geburt bestimmt hat.

Romaine fährt hoch.

„Alle bleiben ruhig.“

Seine Stimme ist fest, doch sein Geruch verrät ihn.

Furcht.

Nicht vor dem Blutmond.

Vor dem Verlust der Kontrolle.

Das ängstliche Atmen des Mädchens hallt noch immer in mir. Der Junge ist verstummt, aber ich kann spüren, wie er lauscht.

Ich presse eine Hand auf meine Brust.

Es gibt kein Band.

Seit acht Jahren gibt es kein Band mehr.

Elena ist tot.

Die Kinder sind tot.

Die Trauer hat endlich den letzten ungebrochenen Teil meines Verstandes gefunden.

Rey tritt neben den Thron. „Daelen.“

Er benutzt meinen Namen leise genug, dass der Rat so tun kann, als hätte er es nicht gehört.

„Mir geht es gut.“

„Ihr wärt beinahe gefallen.“

„Die Krone ist zerbrochen.“

„Euer Befehl ebenfalls.“

Romaine umrundet den Tisch. „Dieser Saal muss gesichert werden, bevor sich die Nachricht verbreitet.“

„Die Nachricht wird sich verbreiten, sobald jeder Alpha im Königreich versucht, einen Befehl zu geben“, sage ich.

Meine Stimme klingt beherrscht.

Es hat ein ganzes Leben gebraucht, Beherrschung mühelos klingen zu lassen.

„Dann müssen wir handeln, bevor Angst zu Rebellion wird“, erwidert Romaine. „Stellt die Hauptstadt unter Militärgewalt. Schließt die Straßen. Nehmt die Vertreter der äußeren Rudel fest und beschlagnahmt die Aufzeichnungen des Mondtempels.“

Reys Gesicht verhärtet sich.

„Unter welcher Anklage?“, fragt er.

„Bis wir wissen, wer dies verursacht hat, ist jedes Rudel außerhalb des königlichen Territoriums eine Bedrohung.“

„Die Krone ist gerissen“, sage ich. „Die äußeren Rudel haben sie nicht berührt.“

„Der Zeitpunkt lässt sich nicht ignorieren. Rowan Robinson fordert seit Monaten Beschränkungen der Alpha-Macht. Nun geht der Blutmond zu früh auf, und der königliche Befehl verschwindet.“

„Rowan ist nicht hier.“

„Das bedeutet nicht, dass er unschuldig ist.“

Mein Wolf kratzt erneut an meinen Rippen.

Ein Bild flackert in meinem Geist auf.

Ein Junge, der im Staub kniet.

Schwarzes Haar, das ihm in die Stirn fällt.

Silbernes Licht, das durch seine Hände brennt.

Die Vision verschwindet, bevor ich sie festhalten kann.

Ich erhebe mich vom Thron.

Der Raum schwankt.

Rey fängt meinen Unterarm ab.

Romaine beobachtet die Bewegung zu genau.

„Ihr solltet nicht stehen“, sagt er.

„Ich stehe seit acht Jahren.“

Die Worte kommen schärfer heraus, als ich beabsichtigt habe.

Erneut fällt der Saal in Schweigen.

Acht Jahre.

Niemand spricht in meiner Gegenwart über die tote Königsfamilie, sofern es das Hofzeremoniell nicht verlangt. Meine Trauer wurde zu einem weiteren verbotenen Thema, etwas, das man in Fluren besprach und verschluckte, sobald ich einen Raum betrat.

Meine Schwäche wurde geduldet, weil ich weiterregierte.

Ich ließ die Heiler hinrichten, die man mir als Verräter präsentierte.

Ich löste den Orakelhof auf.

Ich schloss den Geburtsflügel.

Ich nahm nie eine andere Königin.

Dann begrub ich mich unter Gesetzen, Grenzen, Erntezahlen, militärischen Streitigkeiten und jedem anderen Problem, das sich lösen ließ, ohne den Raum zu betreten, in dem meine Familie starb.

Die Stimme des Jungen kehrt zurück.

Mutter?

Das Wort trifft tiefer als jede Klinge.

Ich umklammere den Rand des Ratstisches.

Eine Frau antwortet ihm.

Die Worte kann ich nicht deutlich hören.

Aber ich fühle sie.

Schutz. Dringlichkeit. Liebe, geschärft von Angst.

Mein Wolf wird vollkommen still.

Elena.

Nein.

Der Verstand kann eine Stimme nachbilden.

Der Körper kann sich an ein Band erinnern.

Trauer kann Hoffnung nachahmen, bis ein Mann sich selbst zerstört, während er ihr nachjagt.

Ich weiß das.

Ich habe es gelebt.

„Eure Majestät“, sagt Romaine, „der in der Prophezeiung genannte Zerstörer könnte erwacht sein.“

Mein Blick schnellt zu ihm.

„Die Prophezeiung nannte keinen Zerstörer.“

„Sie sprach von Zwillingserben, die unter einem Blutmond geboren wurden. Einer würde die Krone retten. Der andere jede Alpha-Blutlinie vernichten.“

„Das ist die Auslegung, die Euer Rat verteidigt hat.“

„Unser Rat.“

„Nein.“

Das Wort trifft härter als jeder Befehl.

Romaines Nasenflügel beben.

Ich steige vom Podest und lasse die gespaltene Krone auf dem Thron zurück.

„Der Rat empfahl, eines der Säuglinge zu opfern“, sage ich. „Ich lehnte ab.“

Einige Wölfe senken die Augen.

Manche von ihnen saßen schon vor acht Jahren in diesem Saal.

Manche vertraten damals die Ansicht, der Tod eines Kindes sei ein angemessener Preis für Stabilität.

Ich erinnere mich an Elena, die mit beiden Händen über ihrem geschwollenen Bauch in unseren Gemächern stand. Sie hatte gefragt, warum die Zahl der Wachen vor der Tür verdoppelt worden war.

Ich sagte ihr, es sei eine Vorsichtsmaßnahme.

Ich sagte ihr nicht, dass der Rat begonnen hatte, von einem Opfer zu sprechen.

Ich glaubte, die Wahrheit würde sie verängstigen.

Ich glaubte, ich könne die Gefahr allein tragen.

Dann erwachte ich unter Rauch und verlor alles.

Romaine kommt näher. „Das Königreich kann sich kein weiteres Zögern leisten.“

„Meine Kinder starben, weil dieser Palast eine Prophezeiung als Erlaubnis behandelte.“

Sein Ausdruck verändert sich nicht, doch etwas Kaltes tritt in seinen Blick.

„Falls eines von ihnen irgendwie überlebt hätte—“

„Beendet diesen Satz nicht.“

Mein Befehl trägt keine übernatürliche Macht.

Romaine hält trotzdem inne.

Der Unterschied bedeutet mehr, als er sollte.

Der Rat beobachtet uns.

Jahrelang gehorchten sie mir, weil Blut Widerstand schmerzhaft machte. Nun wird jede meiner Entscheidungen zeigen, ob sie den Mann unter der Krone je respektiert haben.

Romaine neigt den Kopf.

„Wir wissen nicht, was geschehen ist“, sagt er. „Gerade deshalb ist militärische Kontrolle notwendig.“

„Militärische Kontrolle würde Verwirrung in Krieg verwandeln.“

„Ihr habt Sicherheit immer über Sentimentalität gestellt.“

Der Vorwurf trifft, weil er wahr ist.

Ich habe Grenzen geschlossen, um Überfälle zu verhindern. Bündnisse gebrochen, um keine Schwäche zu zeigen. Wölfe eingesperrt, wenn Beweise darauf hindeuteten, dass sie zur Bedrohung werden könnten.

Vorsicht hielt das Königreich am Leben.

Kontrolle bewahrte mich davor, mich daran zu erinnern, was Kontrolle mich gekostet hatte.

Die Stimme des Mädchens flüstert wieder.

Er kommt.

Eine Welle rast durch meine Brust und zieht nach Norden.

Kein Gedanke.

Eine Richtung.

Ich drehe mich zu den Fenstern.

Der rote Schatten über der Sonne wird tiefer. Hinter den Mauern der Hauptstadt stehen die nördlichen Berge schwarz gegen den blutenden Himmel.

Rey tritt näher.

„Ihr fühlt etwas.“

Ich antworte nicht.

Romaine tut es.

„Der Thron reagiert auf den Blutmond. Er sollte innerhalb der königlichen Schutzzeichen bleiben.“

Die Türen des Saales öffnen sich.

Jede Wache greift nach einer Waffe.

Rey stellt sich vor mich.

Ein Palastläufer tritt ein und trägt mit beiden Händen eine schwarze Samtschatulle. Sein Gesicht ist farblos.

Rey nimmt ihm die Schatulle ab, bevor jemand anderes sie berühren kann.

„Was ist das?“, verlangt Romaine zu wissen.

Rey prüft das Siegel.

Sein Blick trifft meinen.

„Das Erbengewölbe.“

Mein Herz bleibt stehen.

Das Erbengewölbe liegt unter dem Westturm. Darin befinden sich Geburtsurkunden, Blutsiegel und zeremonielle Gegenstände der königlichen Linie.

Das meiste davon wurde seit den Beerdigungen nicht angerührt.

Rey stellt die Schatulle auf den Ratstisch.

„Die Schutzzeichen des Gewölbes zersprangen, als die Krone brach“, sagt er. „Das hier wurde darin leuchtend gefunden.“

Er öffnet den Deckel.

Das königliche Erbenmedaillon liegt auf schwarzem Samt.

Eine silberne Scheibe, graviert mit dem Flores-Wolf und zwei Mondsicheln. Sie wurde geschmiedet, nachdem Elena schwanger geworden war. Königliche Medaillons reagieren auf direkte Erben, indem sie Wärme und Licht aus deren Blut ziehen.

Es erlosch in der Nacht, in der die Kinder starben.

Ich weiß es, weil ich es in meiner Faust hielt, bis seine Kanten meine Haut aufschnitten.

Nun pulsiert silbernes Licht unter der Oberfläche.

Einmal.

Eine Pause.

Zweimal.

Zwei verschiedene Rhythmen.

Zwei lebende Erben.

Der Saal kippt.

Ich greife nach dem Medaillon.

In dem Augenblick, in dem meine Finger es berühren, schlagen zwei Herzschläge durch meine Handfläche.

Einer schnell und wütend.

Einer unregelmäßig vor Angst.

Meine Knie geben beinahe nach.

Rey packt meine Schulter.

Keine Halluzination kann königliches Blutmetall erwecken.

Keine Trauer kann zwei lebendige Pulse in einem Medaillon erzeugen, das acht Jahre lang versiegelt war.

„Sie leben“, sage ich.

Die Worte verlassen kaum meine Kehle.

Romaine starrt das Medaillon an.

Für einen flüchtigen Augenblick verschwindet der Schock aus seinem Gesicht und etwas anderes tritt an seine Stelle.

Berechnung.

Dann kehrt seine Maske zurück.

„Wenn sie leben, hat die Prophezeiung begonnen.“

„Meine Kinder sind keine Prophezeiung.“

„Sie sind königliche Erben mit genug Macht, die Krone zu zerbrechen.“

„Wir wissen nicht, was sie zerbrochen hat.“

„Das Medaillon erwachte im selben Moment. Wir wissen genug.“

Ich schließe die Hand um die Scheibe.

Die beiden Herzschläge pochen weiter gegen meine Haut.

Lebendig.

Das Wort ist zu groß, um in mich zu passen.

Elenas verbrannter Sarg.

Das leere Kinderzimmer.

Acht Jahre, in denen ich allein erwachte.

Acht Jahre, in denen ich glaubte, drei Menschen nicht geschützt zu haben und jeden Augenblick, der danach kam, verdient zu haben.

Hoffnung sollte sich wie Erleichterung anfühlen.

Stattdessen fühlt sie sich wie Schrecken an.

Lebendig bedeutet gejagt.

Lebendig bedeutet, jemand hat sie versteckt.

Lebendig bedeutet, die Leichen waren eine Lüge.

Romaine dreht sich zum Rat.

„Militärgewalt ist nicht länger optional. Versiegelt das Königreich. Durchsucht jedes Rudel. Nehmt jeden fest, der mit dem früheren Orakelhof verbunden ist.“

„Nein.“

Mehrere Köpfe drehen sich zu mir.

Romaines Stimme wird leiser. „Ihr würdet die Krone riskieren?“

Ich sehe zu dem zerbrochenen Metall über dem Thron.

„Vielleicht verstecken sich Kinder vor den Menschen, die versucht haben, sie zu opfern. Ich werde keine Armee schicken, um sie in diesen Palast zu zerren.“

„Sie sind Erben des Wolfsthrons.“

„Sie sind Kinder.“

„Einer könnte der Zerstörer sein.“

Die Angst des Mädchens schneidet erneut durch mich.

Ich schließe die Distanz zwischen Romaine und mir.

Ohne Alpha-Befehl könnte er mich herausfordern.

Er könnte sich weigern, die Augen zu senken.

Er senkt sie trotzdem.

„Wenn jemand in diesem Saal den Tod eines der beiden Kinder fordert“, sage ich, „werde ich das als Geständnis werten, am ersten Versuch beteiligt gewesen zu sein.“

Die folgende Stille ist vollkommen.

Romaines Blick hebt sich langsam.

„Das ist nicht der König, der gestern regierte.“

„Nein.“

Ich lege mir das Medaillon um den Hals. Die silberne Scheibe sinkt auf meine Brust.

„Das ist er nicht.“

Reys Mund wird schmal, beinahe anerkennend.

Romaine sieht sich im Saal um, als warte er darauf, dass jemand mir widerspricht.

Niemand tut es.

Ich zeige auf die geöffneten Berichte.

„Die Hauptstadt bleibt unter zivilem Recht. Die Straßen bleiben offen. Keine Festnahmen ohne Beweise. Keine Truppen ziehen nach Norden.“

„Und der Rat?“, fragt Romaine.

„Wird untersuchen, warum die Krone versagte und weshalb das Erbenmedaillon versiegelt blieb, während zwei königliche Kinder lebten.“

Ein Muskel arbeitet in seinem Kiefer.

„Ihr reist ab.“

Es ist keine Frage.

„Das Medaillon zieht nach Norden.“

„Ihr könnt nicht reisen, solange Euer Befehl verschwunden ist.“

„Dann werde ich herausfinden, ob Loyalität ohne ihn existiert.“

Ich drehe mich zu Rey.

„Wählt nur Wölfe, denen Ihr vertraut.“

„Das habe ich bereits.“

Seine Antwort kommt ohne Zögern.

Zum ersten Mal, seit die Krone zerbrach, fühle ich mich beinahe standfest.

Romaine tritt uns in den Weg.

„Daelen, hört auf die Vernunft. Der Blutmond hat begonnen. Die königliche Autorität versagt. Wenn Ihr jetzt geht, wird der Palast schwach wirken.“

„Er ist schwach.“

Das Geständnis schockiert ihn.

Mich ebenfalls.

„Der Unterschied“, fahre ich fort, „ist, dass ich es nicht länger verbergen werde.“

Ich gehe an ihm vorbei.

An den Türen des Saales blicke ich zurück.

Romaine steht neben der gespaltenen Krone, sein Ausdruck unlesbar.

„Sichert die Archive“, sage ich zu ihm. „Keine Aufzeichnung verlässt den Palast.“

Er verbeugt sich.

„Wie Ihr befehlt.“

Die Worte tragen nun stillen Spott, da Befehlen Wahl bedeutet.

Rey folgt mir in den Korridor.

Wir sind auf halbem Weg zur Westtreppe, als das Medaillon gegen meine Brust reißt.

Norden.

Diesmal heftiger.

Ein Schmerzstoß wandert durch das tote Gefährtenband.

Elena.

Ich bleibe stehen.

Rey dreht sich um. „Was ist?“

„Ich habe sie gespürt.“

Er sagt mir nicht, dass Elena tot ist.

Er war derjenige, der neben mir stand, als drei Särge unter den Tempel hinabgelassen wurden. Er sah zu, wie ich Monate später mit bloßen Händen den Steindeckel von Elenas Grab aufbrach, weil ich überzeugt war, dass der Körper darin nicht ihrer war.

Der Sarg war leer.

Der Rat behauptete, die Überreste seien im Feuer des Blutmondes zerfallen.

Ich wollte ihnen glauben, weil die Alternative bedeutet hätte, dass jemand ihren Körper aus einem bewachten königlichen Grab entfernt hatte.

Jetzt verstehe ich.

Vielleicht gab es nie einen Körper.

„Der Zug wird stärker“, sage ich.

„Dann reiten wir.“

Hinter uns schließt sich leise eine Tür.

Ich blicke zurück.

Romaine steht am anderen Ende des Korridors neben einem offenen Fenster. Eine Hand liegt auf dem Steinrahmen. Die andere verschwindet unter seinem Umhang.

Ein schwarzer Botenrabe schießt vom Fenstersims.

An seinem Bein hängt kein königliches Band.

Kein Ratssiegel.

Nur ein schmaler grauer Stoffstreifen, der eine östliche Route kennzeichnet.

Die Exilgebiete.

Romaine bemerkt, dass ich ihn beobachte.

„Berichte müssen an die Grenzkommandanten gesandt werden“, sagt er.

„Euch wurde befohlen, alle Aufzeichnungen im Palast zu behalten.“

„Es ist ein Sicherheitshinweis, keine Aufzeichnung.“

Der Rabe verschwindet hinter den Zinnen.

Jeder Instinkt in mir verlangt, ihn zurückzurufen.

Das Medaillon brennt an meiner Brust.

Ein Kind ruft auf.

Vater?

Das Wort ist unsicher.

Nicht an mich gerichtet.

Trotzdem vernichtet es den Rest meiner Zurückhaltung.

„Rey.“

Er folgt meinem Blick in den leeren Himmel.

„Ich habe es gesehen.“

„Findet heraus, wo er landet.“

„Nachdem wir die Kinder gefunden haben.“

Ich nicke.

Wir gehen weiter die Treppe hinab.

Hinter uns beginnen die Palastglocken zu läuten.

Kein Alarm.

Die Warnung vor dem Blutmond.

Das Läuten folgt uns in den Hof.

Unter dem roten Himmel geraten die Pferde in Panik, deshalb verwandeln Rey und ich uns hinter dem inneren Tor. Mein Wolf reißt sich schmerzhafter als sonst aus mir heraus, doch die Verwandlung hält. Ich lande auf vier Pfoten, größer als jeder Wolf um mich herum, aber der vertraute Druck königlicher Dominanz fehlt.

Kein Wolf verbeugt sich.

Kein Instinkt zwingt sie, die Köpfe zu senken.

Rey verwandelt sich neben mir.

Er trifft meinen Blick und rennt nach Norden.

Er entscheidet sich, mir zu folgen.

Ich jage ihm nach.

Die Hauptstadt fällt hinter uns zurück.

Wir überqueren die Nordstraße, durchqueren Kieferntäler und steigen zu den Bergen hinauf, während der rote Schatten über der Sonne wächst. Das Medaillon führt mich mit wechselnden Herzschlägen.

Einer stark.

Einer schwach.

Manchmal zieht das tote Gefährtenband so scharf, dass ich beinahe den Halt verliere.

Elena lebt.

Ich erlaube mir nicht, es zu glauben.

Dann glaube ich nichts anderes mehr.

Am späten Nachmittag färbt Rauch den nördlichen Himmel.

Wir riechen die Siedlung, bevor wir sie sehen.

Verbranntes Holz.

Silber.

Blutmagie.

Rey wird langsamer, als wir den Kamm erreichen.

Unter uns schwelen Gebäude im Licht des Blutmondes. Ein Teil des Berges ist durch die Ostseite der Siedlung gestürzt. Tote Jäger liegen zwischen verwundeten Wölfen.

Blutduftasche bedeckt den Boden.

Ich verwandle mich zurück in menschliche Gestalt.

Das Medaillon schlägt zweimal gegen meine Brust.

„Sie waren hier“, sagt Rey.

„Sie sind noch hier.“

Das Gefährtenband zieht nach Westen.

Wir folgen ihm durch die Ruinen.

Jeder Schritt enthüllt ein weiteres Stück Gewalt. Zerbrochene Ketten. Silberpfeile. Eine Heilerhütte, deren Vorderwand von blauem Feuer zerstört wurde.

Unter dem Boden liegt ein eingestürzter Tunnel.

„Sie sind durch den Berg entkommen“, sagt Rey.

Ich knie neben der Öffnung nieder.

Frisches Blut zeichnet den Stein.

Nicht genug, um tödlich zu sein.

Mein Wolf drängt vorwärts, verzweifelt danach, dem Geruch zu folgen.

Wildblumen.

Rauch.

Die schwache Spur des Öls, das Elena als Königin in ihr Haar rieb.

Acht Jahre verschwinden.

Ich renne.

Der westliche Ausgang des Ganges liegt hinter einer Reihe schwarzer Kiefern. Statt den eingestürzten Tunnel zu betreten, umrunden wir den Berg und klettern über schmale Felsbänder, bis die zerstörte Siedlung hinter uns verschwindet.

Die Sonne ist beinahe untergegangen, als ich Stimmen voraus höre.

Ho Thomas spricht zuerst.

„Wir können nicht in der Nähe des Ausgangs bleiben.“

Ein Junge antwortet.

„Sie ruft noch immer.“

Elena sagt etwas so leise, dass ich es nicht verstehe.

Ihre Stimme hält mich an






































